
angesetzte zweite Stufe der Mehrwert-
steuererhöhung wurde bereits abge-
sagt. Derweil pumpt die japanische No-
tenbank gigantische Summen in den
Geldkreislauf; die Geldmenge wird bin-
nen zweier Jahre verdoppelt. 70 Pro-
zent des staatlichen Defizits wird von
der Notenbank finanziert; die staatliche
Notenbank kauft sieben  Zehntel aller
Staatsschulden wieder auf. Der US-
Ökonom Paul Krugman nennt das „ein
großes Experiment“. Andere einen
„Rohrkrepierer“ (Börsen-Zeitung 18.11.)
oder schlicht „Die japanische Krank-
heit“ (Süddeutsche Zeitung 18.11.). 

Die Europäische Union und in dieser
insbesondere deren Kern, die Eurozone,
befinden sich seit der weltweiten Krise
faktisch in einer Stagnationsphase –
was bereits eine zurückhaltende For-
mulierung ist. Auf die Jahre 2010 und

2011 mit einem bescheidenen Wachs-
tum von 1,9 und 1,6 Prozent, folgten
zwei Jahre Minirezessionen (2012: 
-0,7%; 2013: -0,4%). 2014 gab es, je
nach Gemütslage, eine schwarze oder
eine rote Null. Diese bereits fünfjährige
Stagnation inmitten eines weltweiten
Aufschwungs ist gewissermaßen „zwei-
malig“: Es gab Vergleichbares, wie be-
schrieben, bereits in Japan nach den
Jahren des Nippon-Boom der 1970er
und 1980er Jahre. Die große Angst un-
ter Ökonomen ist, dass sich Vergleich-
bares wiederholen könnte. Das Brutto-
inlandsprodukt der Eurozone liegt Ende
2014 auf einem niedrigeren Niveau als
demjenigen von 2007. Bedenkt man,
mit welchem Selbstbewusstsein die EU-
Strategen vor 15 Jahren anlässlich der
Euro-Einführung ihre „Lissabon-Strate-
gie“ verkündet hatten (bald werde man

die produktivste und dynamischste
Wirtschaftsregion der Welt sein), dann
wird der Rückfall, den die EU im neuen
Konjunkturzyklus erlitt, nochmals ak-
zentuiert. Die Krisensituation in der EU
ist auch deshalb so dramatisch, weil es
sich hier, anders als bei China und Ja-
pan, nicht um eine homogene Volks-
wirtschaft, und anders als bei der Naf-
ta, nicht um eine Wirtschaftsregion mit
einer alles bestimmenden Volkswirt-
schaftt, sondern um ein höchst hybri-
des Gebilde handelt. In der Eurozone
wirken mindestens drei immanente Kri-
senstränge: Da gibt es  erstens die Kri-
sen einzelner Nationalökonomien. 2015
werden sich vor allem die nationalen
Krisen in Italien und Frankreich weiter
verschärfen, womit dann zwei große
EU-Mitgliedstaaten in den Krisenmodus
gelangen. Zweitens gibt es eine politi-
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Die Verteilung der Weltproduktion 1700 bis 2014
Vor 1820 war die weltweite Produktion zu rund 60 Prozent von Asien bestimmt. Mit der industriellen Revolution, die
ihr Zentrum in England, dann erweitert in Kontinentaleuropa hatte, wuchs zunächst das Gewicht Europas und ab Ein-
tritt in das 20. Jahrhundert das Gewicht Amerikas, vor allem das der USA. Der Höhepunkt dieser „transatlantischen
Allianz“ war das erste Jahrzehnt nach dem Zweiten Weltkrieg, als der Anteil Asiens an der weltweiten Produktion auf
rund 23 Prozent geschrumpft war. Seither gibt es eine Gegenbewegung und der Anteil Asiens steigt wieder steil an,
zunächst bedingt durch den Aufstieg Japans, ergänzt um denjenigen Südkoreas, und seit den 1980er Jahren vor allem
durch das Wachstums der chinesischen Produktion. Für das Jahr 2012 nennt Piketty für Asien einen Anteil von 42% an
der Weltproduktion, wobei China auf 15 % kommt (Indien 6, Japan 5%). Der Anteil Afrikas liegt bei 4%. Derjenige Ame-
rikas bei 29%, darunter USA/Kanada 20 %. Der Anteil Europas schließlich sank auf 25 %, darunter die EU mit 21%.

Wir haben die Grafik auf Basis der jüngsten Zahlen bis 2014 verlängert: Der Anteil Europas ging, wie im Artikel
beschrieben, weiter zurück. Ebenso derjenige Amerikas. Während der Anteil Asiens, und hier vor allem der chinesische,
nochmals wächst. Siehe Thomas Piketty, Das Kapital im 21.Jahrhundert, München 2014, S. 89 und 92
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